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Blutschande


Ein schon sehr unnatürliches Familienleben degenerierter Menschen eines Gebirgsgaues beschäftigte das Gericht in Salzburg. In nicht öffentlicher Verhandlung stehen der Hilfsarbeiter Johann Kropf aus Eben im Pongau und seine beiden Töchter, die 27-jährige Brigitte und die 20-jährige Elisabeth, unter der Anklage der Blutschande. Die beiden Mädchen geben ihren wiederholten geschlechtlichen Verkehr mit dem 60-jährigen Vater ohne weiteres zu. Der Vater jedoch will nur ausgeholfen haben, da die armselige Wohnung, ausgestattet mit nur einem Bett, den Besuch eines Liebhabers nicht ermöglicht hätte. Kropf, ein Vater von sechs Kindern, seine Frau ist ihm längst ausgekniffen, wird zu drei Monaten verurteilt. Von den Töchtern, die vom Sommer 1920 bis März 1921 den unnatürlichen Verkehr gepflogen hatten, wurde Brigitte zu sechs und Elisabeth zu vier Wochen Kerker verurteilt. Vor dem Verlassen des Gerichtssaales versprachen sie Besserung.


Salzburger Wacht, 25. April 1921




Die 17‐jährige Leopoldine leistete keinen Widerstand, als ihr 52‐jähriger Vater sie in jener Nacht erstmals „beanspruchte“. Fünf Jahre lang waren die beiden dann intim und machten sich fortgesetzt der „Blutschande“ schuldig. Das Mädchen entschuldigte sich später damit, dass sie durch den Geschlechtsverkehr mit dem Vater, der Witwer war, sich und ihren Geschwistern eine Stiefmutter ersparen wollte.


„Blutschande“ war in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein Delikt, mit dem sich die Justiz nicht selten zu beschäftigen hatte. Im Kampf gegen die Unsittlichkeit gab es vor hundert Jahren allgemein viel zu tun. Homosexuelle mussten ihres „widernatürlichen“ Treibens wegen verfolgt und bestraft werden. Der Klerus und die Obrigkeit befanden sich im erbitterten Kampf gegen die „Unzucht“, die in den Jahren nach dem Ende des Ersten Weltkrieges angeblich bis in das letzte Bauerndorf vordrang. Trotzdem die Kirchen an den Sonntagen damals noch rappelvoll waren und auch lüsterne Kerle an die Sünde und eine mögliche Strafe im Jenseits glaubten, fielen in jeder Woche zwischen Vorarlberg und dem Burgenland nicht wenige Mädchen und Frauen einer Vergewaltigung („Notzucht“) zum Opfer. Der sittliche Verfall wurde gerne den „gottlosen“ Sozialdemokraten angekreidet, die ihrerseits nicht müde wurden, die Heuchelei und praktizierte Doppelmoral der bürgerlichen und kirchlichen Sittenwächter durch das Aufdecken diverser Sexskandale zu enthüllen.


Die etwas mehr als 150 Zeitungsberichte aus den zwanziger Jahren, die für dieses Buch recherchiert und ausgewählt wurden, vermitteln ein erhellendes Sittenbild jenes turbulenten Jahrzehnts, in dem die Geschlechter dem penetranten Beharren auf die alten Tugendvorschriften ausgesetzt waren und gleichzeitig aber couragiert in moralische Tabuzonen vordrangen.


Neben so manchen landesweit Aufmerksamkeit erregenden „Unzuchts‐Affären“ finden sich in den Tatsachenberichten aus jener Zeit zahlreiche Vorfälle aus der Welt der erbeuteten und somit sträflichen Sexualität. Aber auch kuriose Ereignisse aus dem Bereich des sinnlichen Begehrens ermöglichen den profunden Blick auf das zügellose Sehnen von Männern und Frauen, Burschen und Mädchen, das mit der allgemeinen Wertordnung vor einem Jahrhundert nicht verträglich war.




Vorwort


Mädchen sollen niemals gemeinsam mit Knaben und Frauen niemals gemeinsam mit Männern turnen. Mädchen und Frauen dürfen auch keine öffentlichen Turnübungen veranstalten, bei denen auch Burschen und Männer zusehen können. Noch viel weniger ist es Frauen und Mädchen gestattet, an sogenannten „Schauturnen“ teilzunehmen, denn abgesehen davon, dass Frauen und Mädchen überhaupt nicht vor Zuschauern turnen sollen, kommt bei solchen öffentlichen Turnfesten noch die Gefahr der Eitelkeit für die Frauen und Mädchen sowie die Gefahr sinnlicher Anreize für die männlichen Zuschauer hinzu. Außerdem entspricht die Schaustellung von körperlichen Reizen dem weiblichen Charakter absolut nicht.


Kommt diese moralinsaure Ermahnung aus Afghanistan, von den frauenverachtenden Taliban? Mitnichten! Es war der Linzer Bischof Dr. Johannes Maria Gföllner, der in seinem Hirtenbrief vom 15. Juni 1928 jenen modernen Frauen, die sich durch gesundheitsfördernde Leibesübungen unbedingt versündigen wollten, die Leviten las. Der gleiche Bischof wetterte schon drei Jahre vorher gegen die immer weiter um sich greifende Unsitte der „unschamhaften“ weiblichen Kleidermode und warnte davor, dass Firmlinge und deren Patinnen bei der Firmung vom Bischof einfach übergangen würden, sollten sie zu dieser heiligen Handlung in unzüchtiger – nicht bis zum Hals geschlossener – Kleidung erscheinen.


Im Sommer 1927 sah der Pfarrer von St. Peter am Ottersbach die ihm anvertraute Herde im Morast der Unmoral versinken, da junge Leute aus der Gemeinde am Abend im Nachbardorf Theater spielten und des Nachts im Dunkeln wieder nach Hause gingen – Mädchen und Burschen gemeinsam, nicht getrennt. So etwas „schickt sich nicht“, und das Gehen zur Nachtzeit verdirbt die Sitten. Welch schmutzige Phantasie mussten solche Diener Gottes eigentlich haben. Es waren allerdings die gleichen Kleriker, die ein Jahrzehnt vorher absolut nichts Unmoralisches dabei fanden, mit großer Begeisterung Kanonen und Waffen zu segnen und den an die Fronten des Ersten Weltkrieges ziehenden Soldaten den Trost mitzugeben, dass es nichts Herrlicheres gibt, als für Gott, Kaiser und Vaterland den „süßen“ Heldentod zu sterben. Die Feindeskugel war ja zugleich auch der Schlüssel zum Paradies und zur ewigen Seligkeit, denn man starb ja für eine gute Sache. So wurde es zumindest von den Kanzeln herab gepredigt.


Die zwanziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts waren geprägt vom Klassenkampf zwischen Rot und Schwarz, vom allmählichen Erstarken des Nationalsozialismus, von der galoppierenden Inflation bis zur Einführung des Schillings, von den Nachwehen des verlorenen Krieges und von einer enormen Kluft zwischen Arm und Reich. Politische, soziale und wirtschaftliche Probleme gab es zuhauf. Die Kriminalität war in den Jahren nach dem großen Krieg ein fester Bestandteil des Tagesgeschehens. Von Raubmord war in den Zeitungen fast täglich zu lesen. Der „gewöhnliche“ Totschlag bei Wirtshausraufereien gehörte zum Brauchtum des auf seine Traditionen so stolzen Bauernvolkes. Die Verwendung von Verhütungsmitteln oder die Verhütung allgemein wurde von der Kirche als schwere Sünde deklariert, und die Abtreibung war sowohl vom Staat als auch durch die Religion strengstens verboten – dadurch gab es vor hundert Jahren auch immer noch unzählige Kindsmorde. Man möchte also meinen, dass die meist sehr geisteskonservativen Herren der Justiz und der Exekutive genug zu tun gehabt hätten, aber dennoch verblieb den strengen Hütern von Zucht und Ordnung noch genug Energie und Willen, um vermeintlicher oder auch tatsächlicher Unmoral unerbittlich nachzuspüren. Unverheiratete Liebespaare wurden mit diesem Eifer nicht selten konfrontiert, wenn sie aus Mangel an Alternative ein Hotelzimmer nahmen oder eine verständnisvolle Wohnungsinhaberin eine Räumlichkeit für ein inniges und verstohlenes Tete-a-tete zur Verfügung stellte. Das Fräulein, in der Regel die Braut ihres Begleiters, wurde als vermeintliche Geheimprostituierte in den behördlichen Schwitzkasten genommen, diejenige Person, die das Zimmer zur vermuteten Unzucht zur Verfügung stellte, wurde wegen „Kuppelei“ vor den Kadi gezerrt und hatte eine saftige Strafe zu erwarten.


In Tirol, dem Zentrum eines verzopften und im Gestern einbetonierten Katholizismus, trieb die Abwehr drohender Unmoral die absonderlichsten Blüten. Das öffentliche Baden an Seen und sonstigen Gewässern erkannte die Obrigkeit als Gefahrenherd für die sittliche Reinheit des Landes. Am liebsten hätte man diese Schweinerei ganz verboten. Aus Rücksicht auf den nach dem Krieg nun wieder etwas aufkeimenden Fremdenverkehr musste man auf eine solche Maßnahme allerdings verzichten. Um dennoch etwas für die Sittlichkeit unter der Sonne zu tun, erließ die Tiroler Landesregierung im Mai 1926 eine „Badekleiderverordnung“, die befahl, dass bei „beiden Geschlechtern auch der Oberkörper und mindestens die obere Hälfte der Oberschenkel bedeckt sein muss, mit gänzlichem Ausschluss von Trikotstoffen. Die Frauen haben außerdem Badekittel zu tragen.“ Tirol machte sich damit weit über die Grenzen Österreichs hinaus lächerlich.


Am Ende desselben Jahres wurde im Innsbrucker Stadttheater eine Revue des Wiener Burgtheaters aufgeführt. Das gab einen Riesenskandal, denn die Revue-Girls zeigten während der Aufführung „nackte Beine“! Die Konsequenz aus dieser „Obszönität“ war, dass dem Stadttheater die Landessubvention in der Höhe von fünftausend Schilling entzogen und dieses Geld stattdessen in den Bau von Hauskapellen in zwei landwirtschaftlichen Lehranstalten investiert wurde.


Noch im Jahr 1973 wurde die Tiroler Hauptschullehrerin Agnes Larcher fristlos aus dem Schuldienst entlassen, weil sie es gewagt hatte, mit ihren Schülerinnen das umstrittene Theaterstück „Stallerhof“ von Franz Xaver Kroetz zu besprechen.


Der Kampf um die Sittlichkeit artete vor hundert Jahren immer wieder auch in ein ideologisches Gefecht zwischen den „schwarzen“ Christlichsozialen und den „roten“ Sozialdemokraten aus. Die Christlichsozialen (Vorläuferorganisation der Österreichischen Volkspartei) hämmerten dem Volk pausenlos ein, dass die „gottlose“ Ideologie der Sozialdemokraten Schuld an der rapid um sich greifenden Sittenlosigkeit sei. So spie etwa jenes Blatt, das sich brüstete, sich für die politischen, wirtschaftlichen und sozialen Interessen des christlichen Volkes in Österreich einzusetzen, die „Wiener Neueste(n) Nachrichten“ (Neues Montagblatt), auch am 12. Juli 1920 wieder einmal Gift und Galle gegen die „Roten“: „Die Sozialdemokratie will die Religion aus Schule und Staat hinauswerfen! Das Kreuz soll aus der Schule verbannt werden, die Kinder sollen in der Schule von Religion nichts mehr hören, von den zehn Geboten und vom ganzen Katechismus. Dafür sollen sie mit sexueller Aufklärung, womöglich durch jüdische Ärzte, bedacht werden!“


Man befinde sich in einer „Judenrepublik, die unser Österreich in ein Dirnen- und Sklavenhaus verwandelt“, jammerte die Schriftleitung des „Allgemeinen Tiroler Anzeiger(s)“ ein Vierteljahr später und empfahl, da Wahlen vor der Türe standen, der „sozialdemokratischen Seuche“, die das christliche Volk politisch und wirtschaftlich, leiblich und geistig zugrunde richtet, den Garaus zu machen. Der Aufruf an das zarte Geschlecht endete mit dem Appell: „Christliche Frauen, setzt euch zur Wehr gegen das System, das euer Geschlecht schändet!“


Während die christlichsoziale und klerikale Seite die Sozialdemokraten lautstark und inbrünstig als jene „roten Teufel“ darstellte, welche schon den Schulkindern pornographische Themen aufzwingen wollen und allgemein das Laster fördern, war es der linken und liberalen Publizistik immer ein besonderer Genuss, wenn wieder einmal ein Priester oder sonstiger Frommer aus jener großen Riege, wo die Sittlichkeit und Heuchelei zu Hause war, bei einem Kindesmissbrauch oder einer sonstigen Sauerei ertappt wurde. Das war ja nicht so selten. Erwähnt sei hier nur der als Schulinspektor für den Bezirk Amstetten vorgesehene Fachlehrer Josef Schmiedinger aus Gänserndorf, ein Mann, der seine Frömmigkeit beharrlich zur Schau stellte und in verschiedenen Publikationen gegen sozialistische Lehrer geiferte, da diese durch ihre dämonische und frivole Weltanschauung die christlichen Kinder verderben. Dieser Saubermann wurde am 17. Februar 1926 verhaftet, nachdem es zur Gewissheit wurde, dass er – im Austausch gegen gute Schulnoten – mit zahlreichen Schulknaben sexuell intim war.


Der Landbevölkerung wurde immer eingeredet, dass die sozialdemokratisch regierte Großstadt Wien das Zentrum des Lasters, der Verbrechen und der Unmoral sei. Durch Polizei- und Gerichtsstatistiken wurde allerdings nachgewiesen, dass trotz der massiven Dominanz der Religion und der Kirche in den Dörfern und Kleinstädten die Kriminalität (insbesondere auch die Sexualverbrechen und Sittlichkeitsvergehen) auf dem Land höher war als in der Großstadt (proportional zum Bevölkerungsanteil). Vergewaltigungen fanden vom Vorarlberger Rheintal bis zum niederösterreichischen Weinviertel in einer Fülle statt, die heute kaum mehr vorstellbar ist. Durch deren Vielzahl mutierten diese Verbrechen meist zu eher sparsam getexteten Randnotizen in der österreichischen Presse der Zwischenkriegszeit, wie eine Meldung aus dem Gerichtssaal zu Feldkirch vom 7. Mai 1926 in der „Vorarlberger Landes-Zeitung“ zeigt:


„Wegen Verbrechens der Notzucht, begangen an Mädchen unter 14 Jahren, wurden 4 Burschen aus der Umgebung von Feldkirch im Alter von 15 und 16 Jahren zu Strafen im Ausmaß von 6 bis 8 Monaten schweren Kerker verurteilt. – Wegen Verbrechen des Diebstahles von Holz zum Schaden der Mizzi Keßler sowie wegen Verbrechens der Notzucht und Schändung, begangen an Mädchen von 12 und 13 Jahren, wurde der Privatbeamte Rudolf Seebacher zu einer Strafe im Ausmaß von 2 ½ Jahren schwerer Kerker verurteilt. – Ferner wurden wegen Verbrechens der Notzucht und Schändung Engelbert Frainer aus Klösterle zu 6 Monaten, wegen Notzucht und der boshaften Beschädigung fremden Eigentums der Bundesbahnarbeiter Karl Kratzer aus Klösterle zu 6 Monaten, wegen Notzucht und Schändung der Hilfsarbeiter Heinrich Santer aus Langen zu 6 Monaten schweren Kerker und wegen Verbrechens der Schändung Erwin Santer aus Langen zu 1 ½, Josef Frainer aus Klösterle zu 1 ½ Monaten strengen Arrestes, bei den Letztgenannten bedingt auf drei Jahre Probezeit, verurteilt.“


In den sozial, wirtschaftlich und politisch so schwierigen Jahren nach dem Ende des Ersten Weltkrieges befanden sich die Menschen in einem Spannungsfeld zwischen neuen sinnlichen Verheißungen und Freiheiten, die von außen auch in die Welt des sogenannten „kleinen Mannes“ eindrangen – dem Eros wurden etwa durch das Kino, gewagtere Texte in Büchern und Zeitschriften, frechere Mode die Zügel gelockert – und den leib- und lustfeindlichen Vorgaben und Zwängen, welche durch den Klerus und der noch in vorgestrigen Gesellschaftsbildern denkenden Polit- und Beamtenkaste über das Land gestülpt waren.


Die für dieses Buch ausgewählten Ereignisse aus den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vermitteln eine Ahnung von jenen – nicht selten auch grotesken – Elementen der sexuellen Begehrlichkeit, die das Potential besaßen, zivile und staatliche Sittenwächter zu mobilisieren. Gleichzeitig können die original übernommenen Zeitungsberichte aus dem Zeitraum zwischen 1920 und 1930 die erotischen Ambitionen und Mentalitäten der Geschlechter in jener Zeit unverfälscht in unsere gesellschaftlich „freiere“ Zeit transferieren – sowie auch die kriminelle Energie aufzeigen, die nur allzu oft eingesetzt wurde, um die eigenen sexuellen Wünsche auf Biegen und Brechen zu realisieren.


Die nachstehenden Pressemeldungen aus ganz Österreich stehen beispielhaft für die Vielzahl ähnlicher Berichte aus dem vorgenannten Zeitraum. Die Neugier des Volkes konnte jeden Tag aufs Neue mit zahlreichen Nachrichten aus der Sündenwelt des Lasters, der sittlichen Empörung und der sexuellen Übergriffe gefüttert werden.
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Dörfliche Eskapaden




Juden unerwünscht


26. Juli 1921


Der Gemeindeausschuss von Uttendorf [Helpfau-Uttendorf, Bezirk Braunau] fasste in seiner Sitzung am vergangenen Sonntag unter anderen den beachtenswerten Beschluss: Nachdem die Gemeinde mit den hiesigen Sommerfrischlern jüdischer Abkunft zum Großteil sehr schlechte Erfahrungen gemacht hat, beschließt der Gemeindeausschuss in seiner heutigen Sitzung mit Stimmeneinheit, jedem Einreisenden jüdischer Abstammung nur einen Aufenthalt von 24 Stunden im hiesigen Gemeindegebiet zu gewähren. Die hier auf Sommerfrische befindlichen jüdischen Familien geben zu wiederholtenmale der Öffentlichkeit grobes Ärgernis, da sie in unmittelbarer Nähe des Marktes, auf vollständig freiem Platze, teils splitternackt, teils ganz unzulänglich bedeckt Bäder und Sonnenbäder nehmen. Weiters wird die Versorgung der ortsansässigen Bevölkerung in ärgster Weise erschwert, da jede einzelne dieser Personen täglich gleich mehrere Liter Milch verbraucht und für alle Lebensmittel übermäßige Preise anbietet. Des Weiteren wird auch die Wohnungsaktion auf das Nachteiligste beeinträchtigt. Die Bezirkshauptmannschaft Braunau wird daher unter Bezugnahme auf die Verordnung vom 7. Juli 1921 gebeten, vorstehenden Beschluss zur Durchführung zu verhelfen.


Über Ansuchen der Genossenschaft der Kaufleute von Uttendorf-Helpfau wird weiters die Bezirkshauptmannschaft ersucht, die Gemeinde zu ermächtigen, dass sie jüdischen Hausierern die Ausstellung der Hausierpässe verweigern darf. Endlich wurde beschlossen, dass anlässlich der Kriegerdenkmal-Enthüllungsfeier am 31. des Monats fremde Musikanten und Händler nicht zugelassen werden.1




Steirische Arsenikkuren


30. September 1921


Glatzental ist ein kleines Dorf [Gemeinde Gnas, Südoststeiermark] in jener stockfinsteren Heiligkeitsgegend, wo die Bewohner christlich wählen und heidnisch saufen und wo die Allmacht Gottes an dem Steigen der Viehpreise gemessen wird. Dort wird auch für die Liebe ein Stallpreis berechnet, das heißt, ein Mädchen heiratet nur jenen Bauern, der schwere Ochsen hat. Dann aber mag er noch so „verwahrdakelt“ und alt sein. Wenn so eine echte Glatzentalerin nicht gleich direkt den Ochsen heiratet, sondern dies im Umweg über den Bauern macht, so nur deshalb, weil ein solcher Bauer ein großes Rindvieh ist, denn wenn er sich jener Himmelsmacht ergeben hat, die gemeiniglich Liebe heißt, in jener Gegend jedoch nicht ins Buch der Lieder, sondern auf den halben Besitz geschrieben wird, dann geht es ihm meist sehr schlecht. Nicht selten kredenzt ihm da die Göttin Venus statt der aphroditischen Freude jenes Gericht, das langsam zur steirischen Nationalspeise unglücklicher Ehen im Osten und Süden der Steiermark wird, der sorgenbrechende „Hüttrach“.


So erging es auch dem 46 Jahre alten Bauern Maier in Glatzental, der sein arbeitsreiches Leben unter sehr tragischen Umständen beenden musste, weil er eine allzu Junge heiratete.


Maier war von Stall zu Stall gezogen, um ein Weib zu suchen, doch nirgends imponierte ihm der für einen innigen ländlichen Ehestand nötige Rindviehbestand. Der 24-jährige Sohn seines Nachbarn Fink namens Alois Fink erfuhr von diesen „Bittlgängen“ des Bauern und kam auf eine Idee. Er hatte ein 21-jähriges Liebchen, die Bauerndirne Johanna Zenz. Zu dieser ging Loisl, und es entspann sich zwischen den Liebenden beiläufig folgendes ideales Gespräch: Hanni, i kann di als Dirn net heiratn, du muaßt zerscht a Bsitzerin werdn. Heirat n` Maier. – Hanni: Dann kannst ja du mi neama heiratn. – Loisl: Zwegn wö net? – Hanni: Weil i doch mit `n andern Lotter vaheirat` bin. – Loisl: Der is so schun alt! – Hanni (innig): Wenn er eppa do net boald umsteht? – Pause. – Im Heuboden raschelt es irgendwie gleich einer Zukunftsmusik: Hüttrach …


Die Hochzeit fand im wunderschönen Mai des Jahres 1920 statt. Die junge Bäuerin aß mit dem alten Bauern und tanzte mit dem jungen Loisl. Das dauerte zwei Tage, dann begannen die Flitterwochen. Die junge Frau, ihre liebe Tante und der Loisl verschönerten diese Wochen der Glückseligkeit mit Gesprächen über Rattengift, Arsenik, Marschierpulverle und „Abfuttern“. Der Loisl rannte überall herum, um Arsenik oder sonstiges Gift aufzutreiben, denn er war darauf gekommen, dass – der Rattenplage in seinem und dem Hause Maiers ein Ende bereitet werden müsse. Einem Hüttrachbesitzer bot er für einige Körnchen Arsenik gleich 30 Kilo Bauweizen, die er sonst wahrscheinlich nur für fünf Klaviere hergegeben haben würde. Mittlerweile übte er sich im Verheiratetsein mit der Hanni. Der alte Bauer schlief nämlich, um den geernteten Hafer zu überwachen, in der Scheune, und dieser Hafer stach die junge Bäuerin so sehr, dass sie den Loisl zu sich ins Ehebett nahm. Während der Besitzer also mit Argusaugen seine Haferernte bewachte, wurde ihm die Ernte der Ehe gestohlen.


Der Bauer wurde kotzengrau, und die Tante seiner Frau, die 52-jährige Marie Aldrian, meinte schelmisch: I, wann i so an Mann hätt`, den tat i schon in der zweit`n Woch`n obifuatan. – Später meinte sie allerdings, dass es das Gescheiteste wäre, wenn sich die Hanni scheiden lassen würde. Die Hanni entgegnete auf diesen unpraktischen Rat jedoch schlagfertig: Dann kriagat i net vül außa vom B`sitz! – Die liebe Tante und der gute Loisl nickten zustimmend. – Hüttrach …


Die drei Verbündeten hatten schon eine große Menge Arsenik und Rattengift gesammelt. – Der Bauer musste öfter erbrechen, doch blieb er am Leben, aber nur bis zum 23. November. Also sechs Monate nach seiner Hochzeit starb er unter den grässlichsten Schmerzen.


Nun lag er friedlich auf der Totenbahre der alte Bauer, zum Sterben verurteilt, weil er eine junge Bäuerin genommen hatte. In der Küche aber tranken 15 Burschen unter dem Kommando des Loisl starken Tee, Schnaps und den besten Most, den der Bauer gepresst hatte und die tiefbetrübte Hanni kredenzte. Ein steirischer Trauerchor erklang: Hiasl, hoho, laß `n Fensterstock do! … Es war die ländliche Totenwache, die im Haus des Maier besonders munter war, und die Gstanzln dauerten meist länger als die Vaterunser, die zwischen die „Bummerln“ eingestreut waren.


Die Totenwache war so treu, dass nach einiger Zeit ein Bauer bei den Zechenden erschien und erklärte: Schamts euch nicht? Da saufts und auf der Leich sitzt a Katz. Loisl beruhigte den teilnehmenden Mann mit den Worten: Halt die Goschn, sunst kriagst a Watschn. Diese Totenwache verließ das Sterbehaus bis zum Begräbnis nicht, denn das verlangt die ländliche Pietät … Hiasl, hoho … Herzbua ist Trumpf …


Die Volksstimme von Glatzental begann jedoch bald über den Tod des Maier zu munkeln und es kam zur Obduktion der Leiche, in der große Mengen Arsenik festgestellt wurden.


Die junge Witwe Johanna Maier, deren liebe Tante Aldrian und Loisl Fink wurden verhaftet. Die Maier gestand langsam, dass sie von der Aldrian und dem Fink zum Mord verleitet worden sei, ihren Mann zu vergiften, deshalb sind sie heute alle drei wegen Mordes, Beihilfe und Verleitung dazu angeklagt


Die Maier erklärt heute, dass ihr Fink ein Pulver gegeben habe, das sie dem Bauer in den Tee geschüttet habe, worauf er nach drei Tagen gestorben sei. Was das für ein Pulver gewesen sei, habe sie nicht gewusst, denn Fink habe ihr nichts dabei gesagt. Auf den Vorhalt, dass ihr Fink nichts mehr zu sagen brauchte, weil ja schon immer vom Abfuttern geredet worden sei, erwiderte die Angeklagte, sie wisse nicht, was Fink ihr gab und warum sie das Pulver in den Tee geschüttet habe. Wenn es Gift war, so sei nur Fink schuld. Die Tante sei ganz unschuldig und sie habe dieselbe nur belastet, weil es Fink von ihr verlangt habe.


Köstlich sind folgende Umstände: Die Maier kam zur Entbindung einer Frühgeburt ins Spital und wurde von dort irrtümlicherweise freigelassen. Als sie nach Hause gekommen war, erzählte sie höhnisch: I hob die Gerichtsherrn schean anlaufn lossn und gnarrt. I hob mi recht teppert gstellt und tan, als ob i nix verstund. Diesen Standpunkt scheint sie auch heute einzunehmen, denn sie tut wirklich sehr teppert. Weiters ist köstlich, dass die drei Angeklagten wegen Verabredungsgefahr in Haft genommen wurden, dass sie jedoch im Arrest eine heimliche Korrespondenz führten und sich gegenseitig viele Briefe schrieben. Es wurde festgestellt, dass Maier seine Frau schon enterbt hatte, weil sie ihn auf dem Krankenbett, als er an der Ruhr litt,vollständig vernachlässigte.


Die Maier gesteht, dass sie ihrem Mann Kreide gegeben hatte, um ihn zu vergiften und dass ihr Fink ein Giftkraut ansagte.


Vorsitzender: Zu was?


Angeklagte: I waß net.


Vorsitzender: Ja, hätte das eine Medizin sein sollen?


Angeklagte: I waß net.


Vorsitzender: Wer war denn krank?


Angeklagte: Der Bauer und a Fakl (Schwein).


Vorsitzender: Ja, hätte das Kräutergift fürs Schweindl gehört?


Angeklagte: A na, dös net.


Der Angeklagte Fink tritt sehr selbstbewusst auf und tut entrüstet gegen die Anklage. Er habe mit der Maier überhaupt kein Verhältnis gehabt, denn „dös loßt mei Charakter net zua“. Er sagt, er habe mit der Schwester der Maier ein Liebesverhältnis unterhalten. Gift wollte er nur auftreiben, um der Rattenplage abzuhelfen.


Im weiteren Verlauf der Verhandlung, die bis 2 Uhr morgens dauerte, kamen Sittenbilder aus dem Hause Maier zur Sprache, die jeden Vergleich mit dem Großstadtsumpf aushalten und derart sind, dass sie auch nicht andeutungsweise wiedergegeben werden können. Die „Gottlosigkeit“, der „materielle Sinn“, die „Abkehr von der religiös-sittlichen Erziehung“ in den Städten löst also keine größere Verkommenheit aus, als die falsche Frömmigkeit in den Domänen der Klerikalen in den ost- und weststeirischen Dörfern, wo der Pfarrer noch alle Schäflein in treuer Obhut hat, wo mit dem christlichsozialen Stimmzettel für die religiössittliche Erziehung und für die Viehpreiserhöhung demonstriert wird und wo der Weg zum Jungfrauenverein über den Heuboden des sechsten Gebotes führt.


Die interessante Verhandlung im Grazer Schwurgericht endete mit der einstimmigen Bejahung der Schuldfragen bei der Maier und dem Fink, während die Aldrian mit acht Stimmen freigesprochen wurde.


Die Maier wurde zu zwanzig Jahren, der Fink zu 15 Jahren schweren Kerker verurteilt. Der sittlich-religiös erzogene Fink nahm das Urteil mit folgenden christlich-demütigen Worten lächelnd entgegen: „Dö fufzehn Jahrln wia i a no obabiagn …“2




Furor in der Mägdekammer


März 1922


Der 21-jährige Gastwirtssohn Josef Klein in Oedt, Gemeinde Traun, kam kürzlich nachts in Gesellschaft von drei Kameraden zu den am Möslgut in Frindorf, Gemeinde Hörsching, bediensteten Mägden Anna Lackner und Maria Jonas fensterln. Maria Jonas und Anna Lackner hatten schon beide ihre Liebhaber bei sich. Die Jonas hatte vergessen, die Haustür abzusperren, wogegen die Mägdekammer überhaupt nicht versperrbar ist. Diesen Umstand benützte Klein, drang in die Kammer ein und machte sich, während seine Begleiter in der Kammertür stehen blieben, über die Lackner her und riss ihr die Decke vom Leib. Das Weitere wurde ihr zu viel und sie fing zu schreien an, worauf Klein von ihr abließ. Der Liebhaber der Lackner konnte ihr keinen Beistand leisten, denn er war total betrunken und schlief fest. Klein begab sich nun zum Bett der Jonas, die jedoch aus dem Bett sprang und flüchtete; in dem Bett schlief auch die 14-jährige Magd Maria Leitner. Zwischen der Jonas und der Leitner lag der Liebhaber der ersteren, der oft bei der Jonas nächtigt. Den Begleitern des Klein gelang es schließlich, diesen zu bewegen, die Kammer zu verlassen. Klein machte noch vor dem Haus argen Lärm und beschimpfte die Mägde in der unflätigsten Weise.3




Pfaffenherrschaft


6. Mai 1922


Den Pfaffen beliebt es wohl, sich von Steuergeldern der Republik, trotz ihrer notorischen Faulheit und Wertlosigkeit für den Staat, aushalten zu lassen, dafür aber versäumen sie keine Gelegenheit, gegen die Republik zu hetzen und ihre Gesetze höhnend zu missachten. Ein solcher Fall wird uns wieder aus dem erzklerikalen steirischen Dorf Eggersdorf bei Gleisdorf gemeldet.


Den Pfaffen ist bekanntlich jeder Staatsfeiertag ein Gegenstand des Ärgers, denn sie stehen auf dem Standpunkt, dass es nur ihnen zusteht, Feiertage zur Ehrung irgendeines abergläubischen Plunders zu bestimmen. Besonders zuwider ist ihnen natürlich der 1. Mai als Feiertag, denn der gilt nicht der Huldigung eines zweifelhaften Heiligen, sondern der Menschheitsidee, der staats- und gesellschaftserhaltenden Arbeit. Es ist ein Feiertag, an dem sie keine Gelegenheit haben, die Gehirne ihrer Schäflein mit Weihrauch zu benebeln und, was das Wichtigste ist, mit dem Klingelbeutel herumzufuchteln. Deshalb ist der Pfaffenärger ob dieses Festtages besonders groß, aber ebenso groß ist die Ohnmacht der Hirten dagegen. Der Pfarrer von Eggersdorf aber fand doch ein Mittelchen, um seine Abneigung für diesen Tag zu zeigen. Nicht, dass er vielleicht an diesem Tag die Feiertagsbackhendln, mit denen sonst in Pfarrhäusern das Martyrium einer heiligen Notburga und dergleichen geehrt wird, abgewiesen, einem Armen geschenkt und sich mit Bußerdäpfeln begnügt hätte. Nein, der Gottesmann ging einfach her und schaffte für das Dorf den vom Gesetz vorgeschriebenen Feiertag einfach ab. Das geschah, indem der klerikale Ortsschulrat unter der Führung des Pfarrers Schmidt den ungesetzlichen Beschluss fasste, an diesem Staatsfeiertag den Schulunterricht ebenso abzuhalten, wie an gewöhnlichen Tagen, und dass dafür der 4. Mai, der Florianitag, schulfrei sei, damit die Kinder diesen richtigen katholischen Feiertag würdig begehen können. Um die Impertinenz dieser Pfaffengesellschaft richtig ermessen zu können, gehört nicht nur die Tatsache dazu, dass da in einem Dorf des Herrn Rintelen [Anton Rintelen war in der Ersten Republik zweimal steiermärkischer Landeshauptmann und spielte beim nationalsozialistischen Juliputsch 1934 eine dubiose Rolle] gleich zwei Ungesetzlichkeiten verübt wurden, sondern auch die Kenntnis, dass in Dörfern, wie Eggersdorf, der heilige Florian mit den albernsten Aufmärschen, mit einem wüsten Suff, mit Raufereien, Messerstechereien und einer zünftigen Fensterlgeherei gefeiert wird. Und dazu den Kindern frei zu geben, ist so recht pfäffische Erziehungsmethode.


Die Lehrer müssen sich den gesetzwidrigen Beschlüssen solcher Dorfprotzen fügen, weil sie sonst Gefahr laufen, dem gleichen Schicksal zu verfallen wie ihre Vorgänger, die man verhungern ließ. Wenn dieser Pfarrer und der Schulleiter die Macht haben, ihre Lehrer zu irgendetwas zu verhalten, was ungesetzlich ist, so fragt sich doch die Arbeiterschaft, wieso sie dazu kommt, diesem provozierenden Treiben ruhig zuzusehen. Wir sind der Meinung, dass die Republik nicht deswegen da ist, um mit ihren Steuergeldern die Pfaffen zu mästen, damit sie ihre reaktionären Treibereien durchsetzen und alle Gesetze mit Füßen treten. Den Landesschulrat fordern wir auf, diesen Fall zu untersuchen, in diesem schwarzen Winkel Ordnung zu schaffen und der Pfaffenfrechheit endlich einen Dämpfer aufzusetzen.4




Die verkaufte Frau


August 1924


Es ist gewiss kein alltäglicher Fall, dass ein Bauer seinen Hof samt Frau und zwei Kindern verkauft. Ein Bauer aus Ramsau im Zillertal ist aber doch auf diesen sonderbaren Einfall gekommen, um seine Frau, mit der er in Unfrieden lebte, loszubekommen. Es fand sich auch in der Person des 26-jährigen Hilfsarbeiters Karl Mayr aus Michelsdorf in Oberösterreich ein richtiger Käufer, der diesen sonderbaren Handel abschloss.


Mayr, der mehrmals wegen Diebstahl und Betrug vorbestraft ist, hat erst vor kurzem das Zuchthaus verlassen. Er kam nach Tirol und fand im Zillertal Arbeit. Beim Bauern K. nahm er mit Arbeitskollegen das Essen ein und wenige Tage darauf zog er ganz zum Bauern. Zwischen ihm und der Bäuerin, die um fünf Jahre älter ist und den Burschen anscheinend lieb gewonnen hatte, entspann sich ein unerlaubtes Verhältnis. Der Bauer war anscheinend darauf gekommen und, da er sowieso mit seiner Frau nicht gut harmonisierte, stellte er dem Mayr, der viel von Reichtümern seiner Mutter in Oberösterreich erzählte, den Antrag, ihm Haus und Hof abzukaufen und auch die Frau und die beiden Kinder zu übernehmen. Als Kaufpreis wurden 500 Millionen Kronen vereinbart, wovon dem Bauern 200 Millionen bar auszuzahlen wären, die übrigen 300 Millionen am Haus für die Frau und die Kinder liegen bleiben sollten.


Der Bursche ging auf den Kauf ein und übernahm die Wirtschaft samt Frau und Kindern. Er lebte als flotter Bauer, drückte sich aber vor der Arbeit und ließ sich nichts abgehen. Seine Beschäftigung bestand nur darin, dass er den Kostgängern servierte und hie und da Holz spaltete.


Der Bauer drängte auf die Zahlung des Angeldes von 200 Millionen Kronen und Mayr verstand es, ihn hinzuhalten, indem er sich außer auf seine Mutter, eine Witwe mit sechs Kindern, auch auf seinen Bruder berief, der „Kreditbeamter bei der Post“ sei und ihm 100 Millionen Kronen vorstrecken werde. Als dem Bauern endlich die Geschichte zu dumm wurde, weil nach mehreren Wochen noch immer keine Zahlung erfolgte, erstattete er die Anzeige. Jetzt gingen erst dem Bauern und der Bäuerin verschiedene Lichter auf. Sie erfuhren nun, dass sie es mit einem abgefeimten Hochstapler zu tun hatten, der schon wegen Diebstahl sechsmal und wegen Betrug zweimal schwer vorbestraft ist.


Gestern (27. August) wurde Mayr dem Einzelrichter Oberlandesgerichtsrat Wolff aus der Haft vorgeführt, in der er sich seit 5. Juli befindet. Als er um seine Vorstrafen gefragt wurde, erklärte er, er habe keine. Als ihm der Richter die lange Liste seiner Abstrafungen vorhielt, meinte er, er habe sie vergessen, er wollte ein anständiger Bauer werden, betrügen wollte er niemand.


Es stellte sich heraus, dass seine angeblich reiche Mutter selbst arm ist, dass sie von ihrem Sohn, der im Gegensatz zu den übrigen Geschwistern ein großes Früchterl ist, sich losgesagt und dass er von ihr nichts zu erwarten habe. Sein Bruder, der angebliche „Kreditbeamte bei der Post“, entpuppte sich als Postamtsdiener.


Die Bäuerin wurde als Zeugin einvernommen. Sie gab an, dass Mayr zuerst acht Tage lang Kostgänger bei ihr war und dann insgesamt vier Wochen bei ihr gewohnt habe.


Zur Einvernahme des Bauern wurde die Verhandlung vertagt.5




Das rettende „Fensterln“


August 1924


In der Nacht wurde der Bauer Johann Griesner in Mittersill durch ein Geräusch aus dem Schlaf geschreckt, stand auf und ging vor das Haus. Da merkte er, wie zwei Männer sich davon machten. Den einen konnte er stellen und erkannte den Johann Seeber. Der nannte als zweiten den Franz Holzer. Vor das Dachfenster war eine lange Leiter angelehnt worden, die den Zugang zur Vorratskammer ermöglichte, wo Selchfleisch und Wolle eingelagert waren, so dass der Verdacht nahe lag, es hätte der Vorratskammer ein Besuch abgestattet werden sollen. Seeber verantwortete sich aber damit, er wäre mit Holzer müde von der Tagesarbeit ins Wirtshaus gekommen, hätte sich dort aber erholt. Als sie „gut angeheitert“ waren, wäre ihnen um 1 Uhr nachts die Lust gekommen, „fensterln“ zu gehen. Sie hätten in der Bodenkammer die Schwester der Bäuerin vermutet. Das 18-jährige Mädchen schlief aber im ersten Stock neben dem Zimmer des Bauern und erklärte, mit den beiden Burschen in keinerlei Beziehungen zu stehen, den Holzer nur flüchtig aus der Nachbarschaft, wo er in Dienst stand, zu kennen, den Seeber aber bloß dem Namen nach.


Da die Absicht eines Einbruchs voraussetze, für das Fortschaffen des gestohlenen Gutes Sorge zu tragen, bei Seeber aber weder ein Rucksack, eine Kraxe oder sonst ein Behältnis festgestellt werden konnte und es zudem vorkommt, dass Bauernburschen auch ohne vorangegangene Verabredung beim „Fensterln“ ihr Glück versuchen, schien dem Richter der Gegenbeweis nicht für erbracht, dass die Erzählung vom beabsichtigten Fensterln unwahr sei und ging mit Freispruch vor. Das Verfahren gegen Holzer musste ausgeschieden werden, da er seit jenem Vorfall seinen Dienstplatz gewechselt hatte und nicht ausfindig zu machen war.6




Ländlicher Weiberhandel


Ein Kulturbild aus dem Mühlviertel


Jänner 1925


Anfangs Juli vorigen Jahres kamen die beiden Bauern Johann Braunschmied, Leitner in Obersonnberg, und Franz Wöblinger, Fuchseneder in Würth, Gemeinde Haibach, auf die nicht alltägliche Idee, ihre Gattinnen samt Anhang, je 3 bis 5 Kinder, gegenseitig auszutauschen, wobei Braunschmied auf die Gattin Wöblingers, die infolge ihrer äußeren Reize wohl höher bewertet wurde, angeblich ein Paar Ochsen draufgeben musste. Bei Nacht und Nebel wurde der Tausch durchgeführt und Braunschmied brachte die Gattin Wöblingers, dieser die Gattin Braunschmieds in ihr neues Ehebett. Dem sonderbaren Weibertausch folgte auch die Scheidung der beiden Bauern von ihren rechtmäßigen Gattinnen. Nun nach einem halben Jahr merkten aber die beiden, dass sich`s mit ihren ersten Frauen doch besser hatte leben lassen, und so kamen sie überein, den im Juli 1924 durchgeführten Handel wieder rückgängig zu machen. Am 13. Jänner stellte Wöblinger seine eingetauschte Gattin ihrem rechtmäßig angetrauten Mann zurück und holte sich dafür von Braunschmied sein Weib samt Kindern ab. Der Transport glich einem Triumphzug: Die Heimkehrenden wurden von den empörten Nachbarn mit Lärm empfangen. Alte Häfen dienten als Pauken, Deckel von Blechgeschirren als Tschinellen und Spritzkannen als Posaunen. Am verständigsten sollen die beiden – Ochsen gewesen sein, die den neuen Kuhhandel nicht mehr mitmachten und kopfschüttelnd bei ihrem neuen Besitzer blieben. Hoffentlich ist das junge Eheglück der beiden Bauern jetzt von gefestigtem Bestand … Böse Zungen schwatzen zwar davon, dass es schon wieder „nicht recht stimmen“ soll.7


✦✦✦


Wir berichteten vor kurzem von dem sonderbaren Weiberhandel zweier Mühlviertler Bauern. Am 13. Jänner wurde der kuriose Handel wieder rückgängig gemacht und beide Männer nahmen, nachdem sie ein halbes Jahr mit den eingehandelten Weibern gelebt hatten, ihre rechtmäßigen Gattinnen wieder zurück.


In das Haus des Bauern Braunschmied, Leitner in Obersonnberg, scheint mit der Rückkehr der Ehegattin aber auch der alte Unfrieden wieder eingekehrt sein. Die Nachbarschaft wusste schon nach wenigen Tagen von hässlichen Vorkommnissen zu erzählen. Nun ist am Donnerstag, den 22. Jänner abends die Bäuerin Marie Braunschmied plötzlich gestorben. Der Bauer hatte am Vormittag den Arzt holen lassen, der aber keine ernste Erkrankung, sondern lediglich eine Gemütsdepression der Frau feststellen konnte. Der Bauer verlangte auch den Geistlichen, „damit ihn“, wie er sich äußerte, „keine Schuld treffe, wenn sein Weib sterben sollte …“


Abends hauchte dann, wie erwähnt, die Bäuerin ihr Leben aus. Da ihr plötzlicher Tod bedenklich erschien, wurde die Anzeige erstattet und die gerichtsärztliche Obduktion der Leiche angeordnet. Hiebei ergab sich, dass Marie Braunschmied infolge Vergiftung durch Arsenik gestorben war. Johann Braunschmied, gegen den sich beim Leichenbegängnis seiner Gattin der Unwille der Bevölkerung gerichtet hatte, wurde Sonntag abends noch verhaftet und dem Landesgericht Linz eingeliefert.


Die Bäuerin Wöblinger, Fuchsenederin in Haibach, mit der Braunschmied seit Juni vorigen Jahres zusammengelebt hatte und die er am 13. d. M. ihrem rechtmäßigen Gatten wieder zurückstellen musste, hatte sich der Braunschmied noch als Krankenpflegerin angeboten, „weil sie“, wie die Wöblinger bemerkte, „immer recht gut zusammen waren“. Ob die Wöblinger um die Tat Braunschmieds wusste oder sonstwie ihre Hand hiebei im Spiele hatte, wird durch die weiteren Erhebungen wohl zutage treten. Bekannt ist, dass sie schon vor ihrer Verehelichung dem Braunschmied nahe stand und die Beziehungen zu ihm solange fortsetzte, bis es zum Austausch der beiden Weiber seitens ihrer rechtmäßigen Gatten kam.


Marie Braunschmied hinterlässt ihrem Gatten fünf noch unversorgte Kinder. Beide Bauern, sowohl Braunschmied als auch Wöblinger, sind vor dem Krieg aus Deutschböhmen eingewandert und haben sich hier, der eine in Obersonnberg, der andere in Würth, Gemeinde Haibach, angekauft.8


✦✦✦


Wenig später wurde Johann Braunschmied wegen Mangel an Beweisen wieder auf freien Fuß gesetzt. Es blieb nun die Vermutung, dass sich Marie Braunschmied mittels Arsenik selbst vergiftet hatte. Im Frühjahr 1925 verkaufte der von den Dorfleuten weiterhin geächtete Bauer sein Anwesen an die Eheleute Penzenleitner um den Preis von 15.000 Schilling.9




Haberfeldtreiben gegen einen sozialistischen Lehrer


Februar 1926


Das klerikale „Volksblatt“ berichtete gestern [26. Februar], dass im steirischen Ort Koglhof am 18. Februar ein Schulstreik ausgebrochen sei, der den Zweck habe, den Oberlehrer der Koglhofer Volksschule, Tauscheck, zu vertreiben. Das Regierungsblatt des Landeshauptmannes Rintelen erklärt dabei, dass dieser Streik so lange dauern werde, bis das Ziel, die Verjagung des Oberlehrers, erreicht sei. Es stellt sich also auf den Standpunkt eines Terrors, der noch nie und nirgends verübt wurde, auch in Schulen nicht, wo Katecheten die Kinder schändeten und die Eltern befürchten mussten, dass ein gewisser Kuttenmann ihre Kleinen verdirbt. Allerdings handelt es sich bei diesem Feldzug der klerikalen Bauern nicht um einen pfäffischen Kinderschänder, sondern um einen idealen Lehrer, der sein Amt mit solcher Liebe versieht, dass das „Grazer Volksblatt“ selbst zugeben muss, „dass die Kinder ihm zugetan sind“. Warum aber wüten die klerikalen Bauern unter Führung des Pfarrers mit einer beispiellosen Niedertracht gegen diesen Lehrer, dem die Kinder zugetan sind? Als Grund geben die Haberfeldtreiber im „Volksblatt“ an, dass Oberlehrer Tauscheck „in der Schule die Abstammung des Menschen vom Affen gelehrt und die Bibel als sagenhaft und unwahr hingestellt habe“. Aber diese Behauptung ist nur ein vollkommen verlogener Deckmantel für die wirklichen Gründe zu diesem unerhörten Terror. Denn die wahren Ursachen der Wut des katholischen Pfarrbauernrates von Koglhof bei Weiz, der den Schulstreik den Eltern einfach mit Gewalt aufgezwungen hat, liegt in der Protzenhaftigkeit der klerikalen Bauern, die ganz ungeniert öffentlich erklären, dass ein roter Oberlehrer im Gemeinderat nichts zu suchen hat. Oberlehrer Genosse Tauscheck ist nämlich Gemeinderat. Aber der Hauptgrund liegt wohl darin, dass Tauscheck in seiner Eigenschaft als Gemeinderat eine schändliche Kassengebarung in der Gemeinde festgestellt hatte und deshalb ist er den schwarzen Ehrenmännern im Wege. Sie vertragen in ihrer Kassenführung keine Kontrolle; sie fürchten, der Oberlehrer könnte bei dieser Art Geldverwaltung noch auf manches kommen, was nicht offenbar werden darf und sie scheinen es bei der Vertreibung des Mannes, der ihnen auf die schmierigen Finger sieht, sehr eilig zu haben, sonst würden sie nicht fordern, dass Tauscheck innerhalb acht Tagen verschwinde. Das also sind die wahren Gründe, warum die Meute auf den Oberlehrer losgelassen wurde, denn die Behauptung, Tauscheck habe die Abstammung des Menschen vom Affen gelehrt und die Bibel verhöhnt, sind glatte Lügen. Den christlichsozialen Terroristen Rintelens ist es nicht wegen der Bibel, sondern wegen der Erforschung eines anderen Buches bange, und zwar wegen des Kassenbuches, das kein Evangelium ist, das dem ganzen Volke kundgemacht werden darf.


Bei der Gemeinderatssitzung am 17. Februar wurde dem Oberlehrer Tauscheck offiziell mitgeteilt, dass sich der Streik gegen den Landesschulrat richte und nun reden sich die Gewalttäter auf die Affenlehre aus. Nunmehr stellt aber die Streikleitung die Forderung auf, dass Tauscheck innerhalb acht Tagen weg sein müsse und dass der Streik nicht früher beendet wird, bis er versetzt ist. Dazu tritt noch die Forderung, dass der Oberlehrer auch die Wohnung sofort zu räumen habe.


Wir führen nun die einzelnen Episoden dieses Terrors kurz an: Am 17. Februar war Pfarrbauernratssitzung. In dieser geheimen Sitzung wurde als Streikgrund angegeben: Die Roten werden in der Gemeinde immer mehr. Schuld daran ist nur der Oberlehrer; daher muss er sofort weg. Überhaupt haben die Sozialdemokraten im Gemeinderat nichts zu suchen.


Dazu sei bemerkt, dass Tauscheck in den Gemeinderechnungen für 1923 und 1924 grobe Unregelmäßigkeiten bzw. „Irrtümer“ aufdeckte. Die Rechnung für 1925 ist bis heute noch nicht dem Gemeinderat zur Überprüfung vorgelegt. Deshalb bemüht sich der Gemeindekassier, der auch der Führer der ganzen Streikbewegung ist, den Kontrollor noch früher wegzubringen.


Nach außen wird als Streikgrund angegeben, Tauscheck hätte in der Schule gesagt, dass der Mensch vom Affen abstamme. Für diese vollkommen unwahre Behauptung führt man drei Schulkinder als Zeugen, und zwar: 1. Die Tochter des oberwähnten Gemeindekassiers und Streikführers Michael Heider. 2. Einen beim Peter Holzer aufgenommenen Knaben. Peter Holzer ist Schriftführer des Pfarrbauernrates, Gemeinderat und Mitglied der christlichsozialen Landesparteileitung. Nach Heider der zweite Streikhetzer. 3. Einen beim hiesigen Großgrundbesitzer, Gastwirt, Sägewerksbesitzer Johann Augsten aufgenommenen Knaben.


Alle übrigen Schüler gaben übereinstimmend selbst dem Pfarrer, der von Haus zu Haus lief, an, dass der Oberlehrer nie derartiges gesagt habe.


Das Schönste ist, dass der Bürgermeister selber in Koglhof und Koglgraben von Haus zu Haus geht, den Streik ansagt mit dem Zusatz, dass auch der Oberlehrer damit einverstanden sei.


In der Ortschaft Sallegg wird in einigen Häusern nicht vom Streik gesprochen, sondern nur gesagt, dass jetzt keine Schule sei.


Was alles erfunden wurde, um dem Terror Nachdruck zu verleihen, beweist folgende Episode: Bei der Bezirksschulratssitzung am 18. Februar bringt der Birkfelder Dechant entrüstet die Mitteilung, ein Schulmädchen habe heute früh dem Pfarrer von Koglhof die lange Nase gezeigt. Eine genaue Untersuchung, die der Oberlehrer in Gegenwart der beiden klerikalen Lehrerinnen vornahm, ergab, dass das eine glatte Unwahrheit war.


Das Weitere könnte man als Bilder von der Streiklage bezeichnen und müsste man über die Pfarrersköchin und den Messner als Streikposten lachen, wenn der Fall nicht so gemein wäre.


Der Messner patrouilliert seit dem 18. Februar als Streikposten herum. Pfarrer, Messner und Pfarrersköchin beobachten ununterbrochen das Schulhaus, um festzustellen, welche Kinder noch zur Schule kommen.


Am 23. Februar führte der Pfarrer selbst zwei Kinder, die zur Schule wollten, über die zum Ort führende Stiege zurück. Kinder, die zur Schule wollen, werden nicht durchgelassen.


24. Februar. Der Sägewerksbesitzer Augsten droht mit der Stilllegung der Säge, wenn die Kinder der Sägearbeiter zur Schule gehen. Der Oberlehrer hat daher das kleine Mädchen eines Sägearbeiters von der Schule heimgeschickt, um den Vater nicht brotlos zu machen.


Um den Skandal in dieser Sache aber voll zu machen, sehe man sich an, wie die Landesregierung diese Verbrechen untersucht.


Am 24. Februar um 14 Uhr 30 Minuten erschien Hofrat Dr. Köchl von der Landesregierung in Koglhof und begab sich in den Pfarrhof, wo sich dann die Spitzen des Pfarrbauernrates versammelten.


Um zirka 15 Uhr erschien Hofrat Köchl im Schulhaus und teilte dem Oberlehrer mit, dass die Bauern unnachgiebig seien und riet ihm, sofort einen Urlaub zu nehmen. Er gab weiter an, dass, im Falle der Oberlehrer nicht dem Terror der Klerikalen weiche, ihm auch bei einer Versetzung in einen anderen Ort Schaden erwachsen müsse. Also der Hofrat der Landesregierung nimmt den Terror der Klerikalen einfach zur Kenntnis und bedroht das Opfer dieses skandalösen Treibens, wenn es sich den Erpressern nicht fügt.


Das ist ein schöner Rechtszustand und charakteristisch dafür, dass in der grünen Steiermark nicht nur Tschechobanknoten, sondern auch Recht, Gesetz und Ehre gefälscht werden dürfen, wenn es sich um so „patriotische“ Dinge handelt, als wie das anrüchige Kassenbuch einer klerikalen Dorfgemeinde.


Zu dieser Niedertracht des Pfarrbauernrates, des Pfarrers, des klerikalen Gemeindekassiers und des Sägewerksbesitzers, die sich da zur Wahrung ihrer sehr dunklen Interessen zusammenfanden, um wenigstens in der Steiermark das finsterste Mittelalter aufrechtzuerhalten, wagt sich das „Grazer Volksblatt“ – allerdings gegen den Oberlehrer und nicht gegen die Gewalttäter – noch zu schreiben: „Jede Gesetzesübertretung muss gesühnt werden und die Behörden haben dafür zu sorgen.“


Das „Volksblatt“ meint allerdings nicht, dass der schändliche Streik, die Terrorakte des Pfarrers, des Sägewerksbesitzers und des Pfarrbauernrates, von dessen Gnade und Ungnade der Lehrer abhängen soll, wegen ihrer vielen Ungesetzlichkeiten zur Verantwortung gezogen werden müssen, sondern das Opfer dieser Bande von Haberfeldtreibern: der Lehrer.


Und so erwachsen für Schule und Lehrer, unter der Tschechokrone des Herrn Rintelen, schöne Zustände, bei denen in Zukunft die Existenz des Lehrers und der Inhalt des Lehrplanes einfach nur mehr von dem Wohlwollen des Pfarrbauernrates abhängen muss, denn der Herr Rintelen wird seine Komödie als Wächter der Autorität, als unbeirrbarer Mann der Ordnung, mit der berühmten starken Hand, erst wieder spielen, wenn einmal im umgekehrten Fall besorgte Eltern, in ihrer Ohnmacht, gegen einen kinderschänderischen Katecheten sich des christlichsozialen Beispieles, des Schulstreiks, erinnern, der wahrscheinlich in seiner schamlosen Hetze gegen einen braven, von den Kindern geliebten Lehrer, als sittlich-religiöse Erziehungsmethode zu gelten hat.10


Bald darauf wurde der Herr Oberlehrer Franz Tauscheck nach Mürzzuschlag versetzt. Beruflich war das für ihn kein Nachteil. Nach Koglhof kam ein Lehrer mit weniger pädagogischer und schulischer Erfahrung. Die Bauern waren zufrieden, denn der Mann war brav christlichsozial und an der biblischen Schöpfungsgeschichte mit Adam und Eva würde dieser vor seinen Schülern nie rütteln. Von wegen – „der Mensch stammt vom Affen ab!“




„Sittliches“ vom Land


Juni 1925


Die Ungunst der Verhältnisse, die sich besonders in der Schwierigkeit bemerkbar macht, Wirtschaften auf dem Land zu übernehmen sowie insbesondere auch in der prekären Wohnungsfrage, hat auf die Sittlichkeit auf dem Land eine sehr nachteilige Wirkung ausgeübt. Diese Verhältnisse helfen z. B. so einem „Gemeinde-Hurenbock“, einem reichen Bauernsohn, der es sich in dieser Zeit locker leisten kann, gerade die jungen 16- und 17-jährigen Mädchen ihrer Ehre zu berauben. Er ist ortsbekannt und man sollte glauben, dass alle Mädchen diesen Schandkerl meiden. Doch falsch geraten. Sie umlagern ihn noch bei allen Unterhaltungen und sind stolz darauf, die so und sovielten unter den Opfern seiner Lüsternheit zu sein. Und die Eltern sehen – nichts.


Ein anderes Beispiel: Wegen des Wohnungsmangels müssen mehrere Schwestern in einem Zimmer schlafen. Die zwei älteren davon scheuen sich nicht, ihre Liebhaber bei Nacht bei sich zu haben. Daneben schlafen die jüngeren. Was soll aus diesen werden? Und die Eltern wissen – nichts davon.


Vor wenigen Jahren hätte man sich über solche Vorfälle entsetzt. Heute ist man das schon gewöhnt und man schämt sich nicht, solchen Verführern und Zerstörern jeder Sittlichkeit noch Ehrenstellen in der Gemeinde zu geben. Volk, wohin kommst du ohne Gottesfurcht und ohne Glaube?11




Ein peinliches Schäferstündchen zweier Provinzlerinnen


Mai 1926


Trotz aller Geheimhaltungsversuche wurde ein Liebesabenteuer bekannt, das zwei Neuhäuslerinnen [Böhmisch-Neuhäusl an der österreichisch-tschechischen Grenze] in Preßburg zu bestehen hatten. Die beiden Freundinnen, Frauen aus der besten Gesellschaft Neuhäusls, begaben sich kürzlich nach Preßburg, um hier größere Einkäufe zu besorgen. Schon während der Fahrt machten sie die Bekanntschaft zweier eleganter, liebenswürdiger junger Herren, die sich erbötig machten, ihnen auch bei den Wegen durch die Stadt behilflich zu sein. Zum Dank nahmen die Frauen auch die freundliche Einladung der beiden Galans an, sich nach des Tages Mühen gemeinsam zu erholen. Man aß gut zu Abend, unterhielt sich glänzend zu viert, tanzte und schließlich suchte man ein Hotel der untersten Stufe auf und wollte dort übernachten, zu viert in einem Zimmer. Die Kavaliere schwelgten, zeigten sich nobel und beschenkten die beiden Damen unter anderem auch mit einem netten Geldbetrag.


Die Frauen hatten allen Grund, mit ihren Gesellschaftern zufrieden zu sein. Doch, oh Schreck! Nachdem das süße Beisammensein einige Stunden gedauert hatte, klopfte es plötzlich laut an die Tür und draußen meldete sich zum Entsetzen aller: Die „Staatspolizei“! Die geistesgegenwärtigen Männer steckten die beiden Frauen rasch in einen Kasten und versperrten sie darin. Dann erst öffneten sie. Die Frauen hörten jemanden hereinkommen, ein kurzes Verhandeln und schließlich den barschen Befehl, dass sich die beiden Herren anziehen und auf die Polizei folgen sollen. Das Zimmer wurde von außen versperrt. Schon atmeten die Frauen auf und warteten auf die Rückkehr ihrer Freunde. Allein diese kamen nicht, und als die Luft im Kasten zu heiß wurde, sprengten sie die Tür. Da sahen sie, dass sie die süßen Schäferstündchen mit Verbrechern zugebracht hatten, denn die Gesellschafter waren nicht bloß so schmutzig, bei ihrem Fortgang die Geschenke und den Liebeslohn wieder mit sich zu nehmen, sondern hatten auch die ganze Habe der Frauen, an die 6000 Tschechenkronen, Bargeld, Schmuck, Gepäck und die Kleider fortgebracht, ja sogar die primitivsten Wäschestücke nicht liegen gelassen, so dass die Bedauernswerten erst um Hilfe rufen mussten, bis sie die jetzt doppelt empfundenen Blößen mit Betttüchern notdürftig bekleiden konnten. Dann ließen sie um ihre beneidenswerten Gatten telefonieren.


Das Gaunerstückchen kam nun auch zu Ohren der Polizei, die wegen der falschen Staatspolizei die Untersuchung eingeleitet hat.12




Brandstifterin aus Eifersucht


August 1927 / Jänner 1928


In einem Dorf bringt ein Brand weit größere Gefahren für Hab und Gut, ja für das Leben der Bewohner mit sich, als in der Großstadt. Deshalb gilt beim Landvolk ein Brandstifter als ein Verbrecher schlimmster Sorte, dem kein Mitleid und keine Schonung gebührt.


In Perschling [Mostviertel] im Gerichtsbezirk Herzogenburg ist vor wenigen Tagen ein Mädchen als Brandstifterin verhaftet worden. Wohl verurteilt man das junge Ding wegen der verbrecherischen Handlung, die es verübte, aber es finden sich viele, die sich bemühen, Entschuldigungsgründe für die Tat der „Loisi“ vorzubringen. Einen „dummen Patschachter“ nennt man das Mädchen und es scheint, dass diese Kennzeichnung so ziemlich zutrifft.
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